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Anzeige für Landwirthſchafter (wichtig). 


Durch vielfache Verbindungen in allen Fabrikſtädten Englands, und durch ein eignes Etabliſſement in London 


iſt die Polytechniſche Agentur in Berlin in Stand geſetzt, nicht allein wie bisher geſchehen, alle neueſten Agri⸗ 

kultur-Werkzeuge und Maſchinen herbeizuſchaffen, wohin auch die zur Zuckerfabrikation, Branntwein- und Oel-Pro⸗ 

duktion ꝛc. erforderlichen Vorrichtungen gehören, ſo wie Conſignationen in allen Artikeln von hierländiſchen Fabrikaten 

dorthin auszuführen; ſondern befindet ſich auch jetzt im Stande, von den Herrn Güterbeſitzern ſchon in dieſem Früh⸗ 

jahr auf die fo ſehr geſuchten Schaaf böcke von Leiceſterſhire Beſtellungen auszuführen, welche durch Kreuzen mit ge⸗ 
wöhnlichen Schaafen eine neue, von Lord Weſtern beſchriebene Rage hervorbringen, mittelſt welcher die befte, fo 

ſehr verlangte Kammwolle erzeugt wird. — Die pünktlichſte und ſchnellſte Ausführung wird den reſp. Herren Beſtellern 

durch eine dreimal wöchentlich, dorthin wechſelnde Korreſpondenz geſichert. 

Reiſenden, welche in Geſchäftsangelegenheiten oder zum Vergnügen England zu beſuchen beabſichten, wird der 
Aufenthalt daſelbſt nützlich und angenehm gemacht, wenn ſie ſich der Empfehlung und der Verbindungen der Agentur 
bedienen wollen; ohne der engliſchen Sprache mächtig zu ſein, können ſie dort der gewünſchten Aufnahme mit Sicherheit 
entgegen ſehen, und werden in den Stand geſetzt werden, die beabſichtigten Zwecke mit Leichtigkeit zu erfüllen. 

Näheres erfolgt auf portofreie Anfragen durch C. T. N. Mendelsſohn's Polytechniſche Agentur in Berlin. 


Oekonomiſches. 


Ueber Holznoth. (Schluß.) „Steinkohlen, Holz- 
„und Torfmaſſen werden fehlen, weil der Menſch jetzt die 
„vorhandenen ſorgfältig benutzt. Sie ſind daher ein Hülfs⸗ 
„mittel, welches nicht nachhaltig, ſondern erſchöpfbar iſt, und 
„um ſo ſchneller erſchöpft wird, je mehr die Vorräthe in Folge 
„ſteigenden Bedarfs angegriffen werden. Will man dieſelben 
„auch für Jahrtauſende zureichend berechnen, fo ändert dieſes 
„in ihrer Erſchöpfbarkeit nichts, und dergleichen Berechnungen 
„können täuſchen. Nach Nachrichten in öffentlichen Blättern 
„gaben die Steinkohlengruben in Rheinpreußen Ausbeute 1828 
„2,000,000 Centner, 1836 7,533,675 Etnr., 1837 10,801,545 


„Centner. Aus den Kohlenwerken in den Diſtrikten Maas 
„und Charleroi in der Lütticher Diviſion wurden 1831 
„2,220,546 Tonnen Steinkohlen gewonnen. Die Ausbeute 
„nahm jährlich zu, und betrug 1837 3,195,000 Tonnen. In 
„Frankreich ſtieg ſeit 20 Jahren der Verbrauch der Steinkohlen 
„von 3 auf 30 Millionen Centner. Die Steinkohlen ſind es 
„alſo zum Theil, welche bei Abnahme des Holzwuchſes die 
„Bedürfniſſe einer vermehrten Bevölkerung und einer erhöhten 
„Induſtrie befriedigen mußten; welche Sicherheit haben aber 
„bei ſolchem Steigen Berechnungen, wie lange dieſe Deckung 
„erfolgen könne?“ — > 

Hier möchten wir fragen, ob die Beruhigung, welche die 
Wiſſenſchaft der Geognoſie uns giebt, für gar nichts anzufchla= 


gen fei, oder ob die Erfahrung, welche uns feit einer langen 
Reihe von Jahren von der Nachhaltigkeit der Steinkohlenflötze 
und Lager und der Uebereinſtimmung mit den Berechnungen 
der Wiſſenſchaft belehrt hat, nicht zuverläſſig ſei? — 

„Auch der Gebrauch des Torfs zur Feuerung iſt ſchon 
„ſehr alt, verbreitete ſich indeß erſt in neuern Zeiten viel 
„weiter.“ — 

„Eiſelen's Lehre von der Torfwiſſenſchaft (1802 und 
1811) zielt darauf hin, nach Benutzung des Torfs zur Feue— 
rung den darunter liegenden Boden nicht wiederum zur Torf⸗ 
Erzeugung, vielmehr zu Aeckern und Wieſen zu benutzen.“ 

„Die von ihm bewirthſchaftete Linumer Torfſtecherei, welche 
„Berlin und die Umgegend reichlich mit Torf verſah, ſoll nach 
„öffentlichen Blättern jetzt erſchöpft ſein, daher dort der Preis 
„des Holzes ſehr ſteigen.“ — 

Dieſe Angabe iſt nicht ganz richtig. In Berlin ſind die 
Preiſe des Holzes nicht viel höher, wie ſie vor 25 Jahren 
waren, und wenn auch die Zufuhr des Linumer Torfs abge— 
nommen hat, ſo hat ſich doch ein Mangel an dieſem Brenn— 
material vor der Hand noch nicht eingefunden, da aus andern 
Torfſtichen reichliche Zufuhr ſtatt findet, welche nächſt Heizung 
der Wohnungen auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von 
Dampfmaſchinen mit Brennmaterial verſieht; nächſtdem iſt oben 
bereits angeführt, daß noch ſehr bedeutende Torflager in der 
Gegend vorhanden find, welche großentheils aus Mangel ſchiff— 
baren Waſſers unabgebaut liegen. Die Noth wird indeſſen 
auch hier vielleicht in der Folge zur Hülfe kommen, man wird 
dahin kommen, Eiſenbahnen für den Transport des Torfs bis 
zum ſchiffbaren Waſſer zu benutzen, und es iſt vor der Hand 
einem Abgange dieſes Materials micht entgegen zu ſehen. 

„Die Torfſtechereien werden nicht gehörig bewirthſchaftet. 
„Dau (J. C. Bericht über die Torfmoore Seeland's 1829.) 
„klagt nicht nur darüber, daß eine bedeutende Fläche Moor in 
„Seeland in gute Wieſen verwandelt, und ſo der Nachwuchs 
„gehemmt werde; ſondern auch darüber, daß durch planloſes 
„Stechen nunmehr zu Stellen, welche man noch hätte be— 
„nutzen können, der Zugang unmöglich ſei, und erſt nach einer 
„langen Reihe von Jahren wieder möglich werde. Durch bei- 
„des zuſammen können nach ſeiner Berechnung, wenn die Be— 
„nutzung auch im dermaligen Umfange fortdauert, die Moore 
„in Seeland in 100 Jahren erſchöpft ſein.“ — Die Torfflä⸗ 
chen ſollen daher in einen beſtimmten Umtrieb geſetzt werden; 
es erfordert aber der Torf eine ungleich längere Zeit zum Nach⸗ 
wuchs, als die höchſten Umtriebszeiten, welche bis jetzt zur 
Nachzucht von Brennholz für angemeſſen gefunden worden. 
„In den Niederlanden wurde unter einem Torflager 2—4 
„Fuß tief die hölzerne Brücke, welche Germanikus bei ſeinem 
„Zuge nach Deutſchland, alſo vor etwa 1800 Jahren, ſchla— 
„gen ließ, gefunden, was eine jährliche Höhenzunahme von 
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8 
„ungefähr 0,22 Linien anzeigt. In Mooren wurden menſch⸗ 
„liche Körper gefunden, aus deren Kleidung man ſchloß, daß 
„ſie 2000 Jahre daſelbſt mochten gelegen haben. — Es iſt 
„gewiß, daß die meiſten und ausgedehnteſten Torflager, um 
„zu ihrer dermaligen Stärke zu erwachſen, Jahrtauſende ge: 
„braucht haben. — Nach dem bisher Angeführten möchten die 
„Menſchen den wenigſten gegenwärtigen Mooren Zeit laſſen, 
„ſich wieder als ſolche zu verwachſen. — Es iſt zu erwarten, 
„daß nach und nach noch mehr Torf- und Kohlenlager wer⸗ 
„den aufgefunden werden, daß ſelbſt ſolche, die man bereits 
„kennt, aber, weil eine Ausbeute derſelben zur Zeit keinen 
„zureichenden Vortheil bringen würde, noch nicht benutzt, bei 
„ſteigenden Preiſen der Benutzung werth gefunden werden. 
„Alles dieſes kann wohl die Beruhigung gewähren, daß man 
„von dieſen Vorräthen lange noch zehren könne, aber — er— 
„ſchöpft werden ſie werden, und, wo nur kleine Vorräthe der 
„Art ſind, in nicht zu ferner Zeit, je ſtärker ſie angegriffen 
„werden. — Im günſtigſten Falle darf man jetzt dem Gewicht 
„nach 5 Ctnr. Buchenholz 6 Ctnur. Torf in der Wirkung 
„gleich ſtellen. — Torf und Steinkohlen müſſen immer unter 
„Dach aufbewahrt werden, was bei großen Vorräthen auch 
„den Aufwand für eigne Gebäude veranlaßt.“ 5 

Dieſe Angabe iſt gänzlich irrthümlich, was die Steinkoh— 
len betrifft; nie werden dieſe unter Dach aufbewahrt, was 
auch um ſo weniger nöthig iſt, als Feuchtigkeit ihnen durchaus 
nicht ſchadet, ſelbige vielmehr zum öfterſten vor dem Gebrauch 
abſichtlich angefeuchtet werden. Vielleicht find Holzkohlen ge= 
meint, welche der Bedachung zum Aufbewahren bedürfen, und 
durch Näſſe auf die Dauer angegriffen, unbrauchbar werden. 

„— Wurde oben nachgewieſen, daß Verminderung der 
„Waldflächen und geringer Ertrag der übriggebliebenen zu den 
„Urſachen der dermaligen Noth gerechnet werden müſſen; fo 

„werden in der Erweiterung des Holzanbaues, und in der 
„beſſern Behandlung des Holzwuchſes zum Theil die Mittel 
„liegen, dieſer Noth und insbeſondre dem Steigen derſelben, 
„wenn auch nicht gleich, doch für die Nachkommen abzuhelfen 
„und vorzubeugen.“ 

„- Der Holzwuchs läßt in manchen Ländern eine größere 
Ausdehnung zu. In Baiern find. 976,521 Tagwerke Oedun⸗ 
gen. (Das baierſche Tagwerk enthält 40,000 Quadratfuß, der 
Fuß zu 129,28 Par. Linien.)“ — Allerdings ſehr bedeutend, 
vielleicht aber auch nur als ſeltenes Beiſpiel vieler Oedungen 
daſtehend. In Preußen, beſonders in den Marken, in Schle⸗ 
ſien und am Rhein nimmt, wie wir geſehen haben, die Bo- 
denkultur in dem Maaße zu, wie die Waldflächen abgeholzt 


werden. In der Danziger Niederung, wo der Boden ſo über— 


aus ergiebig iſt, findet ſich gar keine Waldung mehr, ſelbſt 
Fruchtbäume find Seltenheiten, und man bedient ſich des Stro⸗ 
hes zur Heizung und ſelbſt zum Kochen der Speiſen. — 


Wenn endlich dieſe ganze, an und für ſich ſehr werthvolle 
Abhandlung einen allgemeiner ausgedehnten Nutzen haben 
könnte, der ſich in ihrem jetzigen Zuſtande bloß auf Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft und Kultur bezieht, ſo iſt es um ſo bedauerlicher, 
daß nicht außer dem richtigen Anbau der Wälder auch auf 
einen geregelten Holzverbrauch hingewieſen wird, und die hier— 
hin gehörenden Mittel an die Hand gegeben werden. Zum 
Theil iſt indeß anfänglich ſchon darauf hingedeutet worden. 

Zahl der Runkelrübenzucker -Fabriken. 
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In 


Frankreich beſtehen fie ſchon ſeit Jahren von Einzelnen und 


Aktiengeſellſchaften. 

Die Produktion giebt dort bereits 5 Bedarf des 4; 
denn die Conſumtion wird zu 32 — 49 Millionen Kilogramm 
à 2 Pfd. angegeben. 

In Böhmen zählte man 1838 ſchon 87 Fabriken. 

Dagegen in den Zoll-Vereins-Staaten 1836: 

1) in Preußen. 18 


2) in Baiern 1 
3) in Würtemberg 1 
4) in Darmſtadt . 1 
5) in den andern Staaten. 5 
In der Thätigkeit. Summa 21 


66 
Summa 87. 

Die geſammte Zucker⸗ Produktion war 1836 in den Ver⸗ 
einsſtaaten 30,000 Centner. 

Bei den Erforderniſſen eines ausgeſuchten Bodens und 
den vielfachen Schwierigkeiten bei der Fabrikation, iſt es nicht 
wahrſcheinlich, daß das geſammte Bedürfniß jemals in den 
Vereinsſtaaten erreicht werden wird. Es fällt alſo jeder Grund 
weg, aus vortheilhaften Fabrikationsmethoden ein Geheimniß 
zu machen; vielmehr werden ſich alle Fabrikanten gemeinnützlich 
machen, wenn fie ganz offen alle ihre Beobachtungen und Re— 
ſultate zu weitern Verſuchen zur öffentlichen Kunde bringen. 

Runkelrübenblätter als Tabak. 
den jetzt die Runkelrübenblätter in großer Menge zuſammen⸗ 
gekauft, um unter Tabak gemiſcht zu werden. Von mehreren 
Seiten iſt ſchon zu einem Verbot dieſer Beimiſchung aufgefor⸗ 
dert worden, wie es uns ſcheint mit Unrecht. Die Runkel⸗ 
rübenblätter geben einen mildern, angenehmern, auf jeden Fall 
geſundern Rauch, als die Tabaksblätter. Und da nun die 
Mehrzahl der Raucher nur raucht um zu rauchen, d. h. die 
Zeit zu tödten, nicht um durch die narkotiſchen Beſtandtheile 
des Tabaks berauſcht zu werden, und eben daher ſogenannte 
leichte Tabake ſo beliebt ſind, d. h. ſolche, denen ein großer 
Theil ihrer wirkſamen Beſtandtheile entzogen iſt, ſo erſcheint 
es in der That zweckmäßiger, dieſe leichten Tabake aus Tabak 
und einem unſchädlichen Blatte darzuſtellen, als aus Tabak, 


und in der Anlage begriffen 
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In Baden wer⸗ 


dem man durch Auslaugen und andere Mittel die Hälfte oder 
zwei Drittheile ſeiner wirkſamen Theile, mithin ſeines Werthes 
genommen hat. Ueberhaupt geſtatte man hier, wie in fo vie— 
lem Anderen, freie Entwickelung. Ob die Leute Tabak- oder 
Runkelrübenblätter rauchen, iſt gleichviel, und das Eine, wie 
das Andere keine ſchöne Gewohnheit. 


Färbe kun ſt. 

Ueber die Gewinnung des Indigo aus dem 
Polygonum tinctorium. Von Baudrimont. (Aus 
einem Briefe an Hrn. Chevreul. Compt. rend. T. VII. p. 673.) 

Die Stengel von Polygonum tinetorium enthalten keine 
bemerkbare Spur von Indigo; dieſe Materie befindet ſich nur 
in dem Parenchym der Blätter; die Blattrippen, welche gefäß- 
artige Ausbreitungen der Stiele ſind, enthalten eben ſo wenig 
davon wie dieſe. Sie zeigt unter dem Mikroskop nicht die ge- 
ringſte organiſche Form, und ſcheint eine chemiſche Auflöſung 
in einer ergoſſenen Flüſſigkeit zu ſein, welche das Zellgewebe 
des Parenchyms umgiebt. Wenn die Blätter des Polygonum 


| tinetorium alt werden und zu welken beginnen, fo werden fie 


blau, und zwar fängt dieſes Blauwerden, wenn fie nicht zer— 
quetſcht worden ſind, immer an dem oberen Theile des Blat— 


tes an. Mir ſchien dieſe Wirkung durch den Sauerſtoff 
unter Einfluß des Sonnenlichts hervorgebracht zu 
werden. 


Sich ſelbſt beim Zutritt der Luft überlaſſen, ſchimmelt 
und fault der Saft der Blätter dieſer Pflanze, ohne mehr als 
Spuren einer Anzeige von Gegenwart des Indigo zu geben. 

Die Infuſion der Blätter giebt viel deutlichere Zeichen des 
Indigo, die Wände des Gefäßes, in dem ſie ſich befindet, 
werden tief purpurblau. 

Durch Hinzufügen von Kalkwaſſer und Bewegung erhält 
man Indigo; indeſſen nur einen Theil von dem, welcher in 
den Blättern vorhanden iſt, und nicht allen, wie ich mich durch 
wiederholte Verſuche überzeugt hake. 

Da mich dieſe Verſuche nicht befriedigten, ſo ſuchte ich 
Indigo aus Blättern zu gewinnen, welche eine Menge von 
blauen Flecken beſaßen, und wandte dazu die desoxydirenden 
oder hydrogeniſirenden Verfahrungsweiſen an, von welchen be- 
kannt iſt, daß ſie das Indigoblau entfärben. Ich verſuchte 
unter andern die Wirkung des Zinks und der verdünnten 
Schwefelſäure, um zu ſehen, ob der Waſſerſtoff ſich nicht im 
Entſtehungsmomente mit dem Blau der Blätter vereinigte, 
und nach zwölf Stunden fand ich die Flüſſigkeiten in meinen 
Gefäßen angefüllt mit Indigo von ſehr ſchöner Tiefe. Ich 
wollte wiſſen, ob ich dieſes der Schwefelſäure oder dem Zink 
zuſchreiben müßte, indem ich überhaupt glaubte, der Waſſer⸗ 
ſtoff könne kein Indigoblau liefern, ſtellte daher Verſuche an, 


deckt werden. 


ſchleimig und geben kaum noch Indigo. 


weiter Mündung an der offenen Luft ſtehen. 


— 
einerſeits nur mit Zink, andrerſeits nur mit Schwefelſäure, 
und fand ſehr bald, daß Alles von dieſer Säure ausginge. 
Unter allen Modifikationen der Verfahrungsarten, welche 
ich befolgt habe, hat mir folgende die beſten Dienſte geleiſtet, 
und ich ſchlage allen denjenigen Perſonen vor, dieſelbe zu be⸗ 


folgen, welche Blätter von Polygonum ‚tinetorium beſitzen und 


dieſe Verſuche wiederholen wollen. 

Man gieße kochendes Waſſer auf die Blätter von Poly- 
gonum tinetorium, doch nur fo viel, daß dieſelben davon be⸗ 
Man laſſe die Infuſion 12 Stunden ſtehen, 
filtrire und füge zweimal von neuem Waſſer hinzu. 

Nach dieſer letzten Behandlung ſind die Blätter erweicht, 
Die Jufuſionsflüſſig⸗ 
keiten vermiſche man ungefähr mit einem Prozent Schwefel—⸗ 
ſaͤure, rühre um und laſſe das Gemenge in einem Gefäße mit 
Es bildet ſich 
alsdann ein grüner Niederſchlag, deſſen Menge und Farbe ſich 
äußerſt ſchnell vermehrt. Nach 24 Stunden enthält die Flüſ⸗ 
ſigkeit vielen Indigo, den man durch Decantation und Filtra—⸗ 
tion ſammeln kann. Es iſt ſehr ſchwierig, die Flüſſigkeiten, 


welche den waſſerhaltigen Indigo enthalten, zu filtriren, da 


ſich dieſe Subſtanz an dem Filter abſetzt und die Poren deſſel— 
ben faſt vollkommen verſtopft. Dieſe Unbequemlichkeit kann 
man umgehen, wenn man die Flüſſigkeiten bis zum Kochen 
erhitzt: der Indigo ballt ſich dabei zuſammen und jener Um⸗ 
ſtand verſchwindet. 

Der Indigo iſt nun im waſſerhaltigen Zuſtande und ver⸗ 
liert durch das Trocknen beträchtlich an Volumen. Wenn er 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmoſphäre getrocknet iſt, 
enthält er noch 0,25 Waſſer, welches er bei 50“ verliert. Er 


ſtellt jetzt eine zähe Maſſe von tiefer grün-blauer Farbe dar; 


der Alkohol trennt davon eine rothe Subſtanz, und die Auf⸗ 
löſungen der kohlenſauren Alkalien entziehen ihm eine beträcht— 
liche Menge, einer grünen Materie, welche vielleicht Indigo 
iſt, der durch den Sauerſtoff noch nicht hinreichend verändert 
worden ſein mag. 

Durch einen Verſuch, welcher bei Hrn. Vilmorin ange— 
ſtellt worden iſt, hat man ſich überzeugt, daß dieſer Indigo 
zum Färben ſehr geeignet war. 

Obgleich der Indigo, den ich durch das oben beſchriebene 
Verfahren erhalten hatte, mir nicht in demſelben Zuſtande zu 
ſein ſcheint, wie der im Handel vorkommende, ſo iſt doch die 
Einwirkung des Sauerſtoffs ganz unerläßlich, um ihm nach 
der Fällung der Schweſelſäure eine blaue Farbe zu geben. 
Ich habe mich zu wiederholten Malen davon überzeugt, indem 
ich ſtarke Infuſionen von Polygonum tinetorium in Flaſchen 


goß, welche mit Kohlenſäure gefüllt waren, unmittelbar dar⸗ 


auf Schwefelſäure hinzufügte und fie dann hermetiſch verſchloß. 
Es erzeugt ſich in dieſem Falle durchaus kein blauer Indigo. 
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Ich habe die Einwirkung des rothen ſchwefelſauren Man⸗ 
ganoxyduls auf die Infuſion von Polygonum tinetorium un⸗ 
terſucht, um zu ſehen, ob ſich der Indigo nicht ſchleuniger 
bläue, als mit der Säure; ich habe aber nicht bemerkt, 
daß es eine ſchnellere Wirkung hervorbrächte, als die Säure 
allein. j 

Alle Säuren bringen dieſelbe Wirkung hervor, wie die 
Schwefelſäure, aber in ſehr chen Grade, zuweilen iſt 
ſie kaum bemerkbar. 

Durch Wägungen in b Filtern habe ich in meh⸗ 
reren Verſuchen gefunden, daß die Blätter von Polygonum 
tinctorium zwei Prozent Indigo enthalten, welche man durch 
Schwefelſäure erhält. Dieſe Quantität wird ohne Zweifel ſehr 
beträchtlich erſcheinen, wenn man überhaupt bemerkt, daß die⸗ 
ſer Indigo viel reiner iſt, als der im Handel, welcher, nach 


Ihren eigenen Unterſuchungen, bis gegen 229 unverbrennliche 


Subſtanzen enthalten kann, und ich zweifle nicht, daß das 
Polygonum tinelorium eine vortreffliche Acquiſition für unſere 
Landwirthſchaft ſei; denn dieſe Pflanze wird ſelbſt auf magern 
Bodenarten wachſen können, wo die Runkelrübe nicht mehr 
fortkommt. Man könnte vielleicht bei der Anwendung der 
Samenkörner, um die Pflanze zu ziehen, auf Unbequemlich⸗ 
keiten ſtoßen, da dieſe eine ziemlich hohe Temperatur verlan— 
gen, und es könnte leicht der Fall ſein, daß man genbthigt 
wäre, fie auf Miſtbeeten zu ſäen; aber ich habe eine Ueber⸗ 
ſetzung der chineſiſchen Eneyklopädie in Händen ), 
welche von den Indigo gebenden Pflanzen handelt, und ich 
ſehe daraus, daß die Chineſen die Wurzel des Polygonum 
tinetorium in Silos aufbewahren, nachdem ſie dieſelben leicht 
getrocknet haben. Wenn der Winter vorüber iſt, ſo ſtecken ſie 


ſie wieder in Löcher, welche fie in ſchiefer Richtung mit einem 


pfriemartigen Pflanzſtock ſtechen. Obgleich ich dieſes Pflanz⸗ 
verfahren nicht verſucht habe, ſo bin ich doch überzeugt, daß 
es gelingen wird. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, Stengel 
von Polygonum tinetorium zu pflanzen, und fie haben immer 
Wurzel geſchlagen, wenn ſie einen Knoten zei igten und hinrei⸗ 
chend begoſſen wurden. 

Ich habe eine ſehr große Anzahl von Verſuchen über den 
Indigo angefiellt und Gelegenheit gehabt, alle die bekannten 
zu beurtheilen; dabei bin ich zu dem Schluß gekommen, daß 
eben fo wie Sie es in Ihrem Trait& d' Analyse organique 
ausgeſprochen haben, der weiße Indigo hydrogeniſirter blauer 
Indigo iſt, und nicht desoxydirter; ich konnte mich aber in 


keinem Falle der Meinung des Hrn. Dumas anſchließen, wel⸗ 


cher den Indigo als eine Art von Alkohol betrachtet; die er⸗ 


*) Dieſe ueberſetzung iſt von Hrn. Stanistaus Julien, 
Mitglied des Inſtituts; ich verdanke fie der Gefälligkeit des Hrn. 
Baron von Meyendorff. 
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fiere Betrachtungsweiſe giebt bis jetzt eine hinreichende Erklä— 
rung aller beobachteten Erſcheinungen. 


In der That geſtattet der Geſichts punkt, den Sie mit 


ſo vieler Umſicht aufgeſtellt haben, folgende Annahmen: 
1) Der blaue Indigo iſt ein zuſammen geſetztes Radikal, 
welches ſich mit anderen, z. B. dem Byan, ohne Subſtitution 
verbinden kann; 2) der weiße Indigo iſt eine Waſſerſtoffſäure 
oder ein Waſſerſtoffindigotür. In dieſem Falle müßte der blaue 
Indigo den Namen Indigogen erhalten; gerade der Mei— 
nung einiger Chemiker entgegengeſetzt, welche dieſen Namen dem 
weißen Indigo gegeben haben. Es wird dann der Indigo als 
eine Waſſerſtoffſäure verbunden fein mit einer organiſchen Ba— 
ſis, oder einer andern Subſtanz, welche in den Indigoferen 
dieſelbe Rolle ſpielen kann; die Schwefelſäure würde ſich mit die— 
ſer Baſis vereinigen, die Indigowaſſerſtoffſäure austreiben; dieſe 
würde durch den Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft, die ſich 
des Waſſerſtoffs bemächtigt, zerſetzt und der blaue Indigo frei 
werden. Der Kalk würde darauf einwirken, indem er ſich mit 


der Indigowaſſerſtoffſäure vereinigte, Waſſer und Indigo-Cal⸗ 


eium bildete, während er die organiſche Baſis austriebe, welche 
aufgelöſt bleiben würde; das Indigotür iſt indeſſen ſo unbe⸗ 
ſtändig, daß es durch den Einfluß des Sauerſtoffs und der 
Kohlenſäure der atmoſphäriſchen Luft zerſetzt werden würde. 

Wenn man den Kalk anwendet, um den Indigo zu ges 
winnen, ſo muß nach dieſer Theorie die atmoſphäriſche Luft 
Kohlenſäure enthalten, um den blauen Indigo in Freiheit 
zu ſetzen. 

Es wäre intereſſant zu ſehen, ob ſich der Indigo mit den 
Metallen vereinigen könnte, und welches wohl die Baſis ſei, 
an welche der Indigowaſſerſtoff in dem Polygonum tinetorium 
gebunden iſt. Ich habe zwar einige Verſuche angeſtellt, um 
dieſe Thatſachen aufzuklären: aber da ich nicht Hoffnung habe, 
ſie jemals fortzuſetzen, ſo überlaſſe ich ſie denjenigen, welche 

ſich damit beſchäftigen wollen. 

Es könnte noch möglich fein, daß der Niederſchlag, wel⸗ 
chen man durch Fällung der Jufuſion von Polygonum tineto- 
rium durch Schwefelſäure erhält, eine Verbindung von Indigo 
mit dieſer Säure wäre; ich habe darüber einige Verſuche an— 
ſtellen wollen, wozu mir indeſſen die Zeit fehlte. (E. J.) 


* 


Merkanutiliſches. 


Dem Schwefelmonopol in Sicilien fieht eine gänz⸗ 
liche Reform bevor. Wie verlautet, wird ſich die Geſellſchaft 
des Hrn. Tair dazu verſtehen, ſtatt der 600,000 Cantari das 
ganze jährliche Produkt von eirea 900,000 Cantari gegen einen 
verhältnißmäßig billigeren Preis zu übernehmen, in welchem 
Fall der Ausfuhrzoll auch vermindert werden müßte, was als⸗ 


dann auf dieſen Handelszweig gewiß einen wohlthätigen Ein- 
fluß haben würde. 


Die Hamb. Neue Zeitung enthält hierüber folgende ge⸗ 


nauere Mittheilung aus Meſſina vom Dezember 1838: 

Die Compagnie iſt mit vieler Umſicht zu Werke gegangen, 
und arbeitet mit einem Kapital von eirca 4 Mill. Mark Banco. 
Nachdem ſie ſich zuvor von allem genau unterrichtet hatte, ob 
auch in andern Ländern, zu welchen Preiſen und zu welchen 
Mengen Schwefel zu liefern ſei, überzeugte ſie ſich, daß Si⸗ 
cilien keine Konkurrenz zu fürchten habe, und ſchloß mit der 
Regierung folgenden Kontrakt ab: Die Compagnie zahlt der 


Regierung alljährlich vom 1. Auguſt a. e. die Summe von 


300,000 Ducati für Zoll auf den auszuführenden Schwefel: 
gleichviel, ob groß oder klein das Quantum ſein wird. Die 
Compagnie verpflichtet ſich gegen alle Minen-Inhaber über 
das von einem Jeden zu empfangende Quantum, denſelben 
alljährlich 600,000 Cantari abzukaufeu, und zwar für das erſte 
laufende Jahr zahlbar pr. contant bei Empfang der Waare, 
nach Ablauf dieſes Jahres aber, alſo vom 1. Auguſt 1839 an 
gerechnet, zahlbar in Sola-Wechſel der Compagnie auf 12 Mo⸗ 
nate dato, zum feſtgeſetzten Preis von 24 Talari für Prima⸗, 
23 T. für ſchöne Secunda-, 22 
21 T. für Tertia-⸗Qualität pr. Cantar. 

Da nun erwieſen iſt, daß ſich das ausgeführte Quantum 
Schwefel alljährlich auf 950,000 Cantar belaufen hat, ſo wa⸗ 
ren die Minen-Inhaber im Nachtheil und befürchteten, nicht 
allen etwa ausgebeuteten Schwefel verkaufen zu können. Um 
ſie für dieſen möglichen Ausfall zu entſchädigen, hat ſich die 
Compagnie verpflichtet, jedem Minen-Inhaber, der, nachdem 
er das für die obigen 600,000 Cantar feſtgeſtellte Quantum 
abgeliefert hat, annoch Schwefel beſitzt, für das ſich alsdann 
noch vorfindende Quantum bis zur Konkurrenz von 300,000 
Cantar vertheilt, pro rata, 


T. für gute Secunda- und 


jene 600,000 Cantar, 3 Talari 


pr. Cantar als Entſchadigung für das nicht in Empfang ge⸗ 
nommene Quantum zu vergüten, nimmt aber die Compagnie 


in Empfang, ſo 1 9 ſie nur den oben . Preis 
ohne Weiteres. 

Dagegen darf kein Münen⸗Juhaber Schwefel an eine an⸗ 
dere Perſon als die Compagnie verkaufen; die Compagnie ver— 


pflichtet ſich dagegen, zu den feſten Preiſen von 44 Talari für 


Prima⸗, 43 


Qualität den Cantar verzollt an Bord zu liefern. Daß bei 


fo bewandten Umſtänden weder das Vortheilhafte des Mono⸗ 


pols, noch die Solidität der Compagnie und deren Nutzen 
außer Zweifel iſt, muß Jedem einleuchten, wenn nicht einſeitig 
über dieſe Sachlage abgeurtheilt wird. Auch darf nicht außer 
Acht gelaſſen werden, daß der Regierung durch das Monopol 
ein bedeutendes, ſicheres Einkommen zufließt, die Minen-In⸗ 
haber aber zugleich einen beſſeren und ſicheren Preis machen, 


T. für ſchöne Secunda-, und 41 T. für Tertia⸗ 


Be. 


wodurch die Gruben an Werth gewinnen, und rückwirkend dem 
Lande dadurch vielfacher Nutzen erwächſt. 


In Trier hat ſich zur Erbauung von Dampfbooten auf 


der Moſel eine Geſellſchaft gebildet, welche im nächſten Früh⸗ 


jahr Dampfboote von 120 Fuß Länge, welche nicht tiefer als 
17 Zoll in Waſſer gehen, nach Metz in 8 Stunden und von 
Trier nach Coblenz in 12 Stunden ſchiffen wird. Man ver⸗ 
dankt dieſe neue Einrichtung der Thätigkeit des Hauſes Sa⸗ 
voye in Trier. Der Chef dieſes Hauſes iſt ein Bruder des 
in Paris jetzt an der Spitze des Panorama d' Allemagne ſte⸗ 
henden Literators, und es bietet ſich die erfreuliche Bemerkung 
dar, daß ſo zwei Brüder, jeder an verſchiedenem Orte und in 
verſchiedener Weiſe zur Steigerung, hier der intellektuellen, 
dort der commerciellen Verbindung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich eine erſprießliche Thätigkeit entwickeln. 


Polytechniſches. 

In Brüſſel hat ſich feit einiger Zeit eine eigenthümliche 
Induſtrie gebildet, durch welche die geleſenen franzöſiſchen 
Blätter mittelſt eines einfachen chemiſchen Verfahrens, ohne 
neuen Schriftſatz abgedruckt und wohlfeil verkauft werden. 
Das Verfahren geht ſo ſchnell vor ſich, daß bald nach der 
Ankunft der Pariſer Poſt die Abdrücke des Journal des Dé- 
bats und des Galignani’s Messenger fertig find und fie den 
Abonnenten in der Provinz noch gleichzeitig mit den Origina⸗ 
lien zukommen. 
ſtatt 80 nur 23 Fr. betragen. 

Diez ſtellte im vorigen Jahre in der Nähe von Brüſſel 
mit feinem ſechsrädrigen, für gewöhnliche Chauſſeen eingerich— 
teten Remorqueur in Gegenwart mehrerer Techniker und 
zweier Regierungs- Kommiſſaire Verſuche an, welche ein ſehr 
befriedigendes Reſultat geliefert haben ſollen. Seine neueſten 
Verbeſſerungen beziehen ſich auf das leichte Wenden des Wa⸗ 
gens. Die Grundidee beſteht in der Applikation eines Me: 
chanismus, welcher beim Wenden die beiden äußern Axen nö- 


thigt, zu gleicher Zeit immer gleiche Winkel mit der. mittlern: 


zu bilden, fo daß die Richtungen der drei Axen bei jeder Wen⸗ 


dung nach einem Punkte hin convergiren, um welchen der 


Wagen einen Kreis zu beſchreiben ſtrebt. 


Der Paſcha von Egypten iſt geneigt, ſeinen Plan mit 
der Eiſenbahn von Cairo nach Suez in Ausführung zu brin⸗ 
gen, und hat ſogar den Wunſch geäußert, dieſelbe bis nach 
Alexandria zu verlängern. Man hofft, die Strecke von Alexan⸗ 
dria nach Suez, wozu früher fünf Tage erforderlich waren, 
in acht Stunden zurückzulegen. Das Material, im Werth 
von drei Millionen Piaſter, bezieht der Paſcha aus England. 
Schienen, Lokomotiven u. ſ. w. ſind bereits für eine Million 


Waſſermangel eine Hauptſchwierigkeit dar. 


Der Preis des Journal des Debats ſoll hier, 
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Piaſter angelangt. Der Boden, aus einem harten Sand be— 
ſtehend, ſoll für die Anlage der Eiſenbahn überaus günſtig 
ſein. Dagegen bietet der längs der Bahnlinie herrſchende 
Deswegen ſollen, 
um die Dampfwagen unterwegs mit Waſſer ſpeiſen zu können, 
acht große Waſſerreſervoirs von Diſtanz zu Diſtanz angelegt 
und dieſe ſelbſt durch arteſiſche Brunnen mit Waſſer verſehen 
werden. 

Die Königl. Buchdruckerei in Paris hat zwei voll: 
ſtändige Sammlungen chineſiſcher Lettern in Holz geſchnit⸗ 
ten erhalten. Sie beſtehen im Ganzen aus 85,000 Lettern, 
welche clichirt und dann gegoſſen werden ſollen. Sie wurden 
auf der Grenze von Tibet nach einem ſehr eleganten Modell 
geſchnitten, und ſind kleiner als alle chineſiſchen Lettern, deren 
man ſich bisher in Europa bedient hat. Die Beſtellung wurde 
durch die Pariſer Miſſionen beforgt. 

Warnung für diejenigen, welche mit Pereuſ— 
ſionsgewehren umzugehen haben. Der Apotheker Witt⸗ 
mann in Forchheim erzählt Cin Buchner's Repertorium 
für die Pharmacie Bd. XIII. 1. Hft. S. 148.) folgenden 
merkwürdigen Fall: Heute Morgens (am 9. Mai) entlud 
ſich der eine Lauf einer an der Wand aufgehängten Doppel- 
flinte eines hieſigen Bürgers von ſelbſt. Der andere Lauf 
war nicht geladen. Die beiden Hähne der Pereuſſionsſchlöſſer 
dieſer Flinte waren in die Ruhe geſtellt, und nicht auf den 
Zündhütchen aufgeſetzt, ſie wurden auch nach dem Schuſſe in 
der Ruhe angetroffen. Niemand hatte die Flinte berührt, ſo, 
daß an eine Entzündung aus mechaniſcher Urſache, durch Druck 
oder Schlag, nicht zu denken iſt. Die Flinte war ſeit fünf 
Wochen geladen und wurde damals durch einen vorübergehen— 
den Regen etwas naß; ſeit dieſer Zeit blieb ſie ruhig aufge⸗ 
hangen. Das Zündhütchen war eins von den preußiſchen, 
welche immer mit Kupfer überdeckt ſind, es war durch die 
Länge des Steckens auf dem Cylinder hin und wieder blau 
angelauſen. Dieſer Schuß konnte alſo nur durch einen chemi⸗ 
ſchen Prozeß, etwa durch Bildung einer Art Phosphors, in 
Folge des Naßwerdens der Flinte, im Zündhütchen veranlaßt 
worden ſein. Auf jeden Fall iſt dieſe Selbſtentladung eine 
Aufgabe für Chemiker, die Urſache dieſer Selbstentzündung 
ohne Stoß oder Druck, überhaupt ohne äußere Berührung, 
zu erklären. 

Preisaufgaben. Die Königl. Societät der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Göttingen ſtellt folgende ökonomiſche Preisaufga⸗ 
ben. Für den Juli 1839: Eine Beſchreibung und chemiſche 
Unterſuchung der Steinkohlenarten, welche im Königreiche Ha⸗ 
nover gewonnen werden, nebſt der Angabe ihres Verhaltens 
bei den verſchiedenen Anwendungen und der Beſtimmung ihres 
Effekts im Verhältniß zu andere Brennmatekialien. Die So⸗ 
cietät erwartet, daß bei Eöfung diefer Aufgabe die neueren Ar⸗ 


beiten über foffile Brennmaterialien, namentlich die von Karz 
ſten und Berthier, berückſichtigt werden. — Für den No⸗ 
vember 1839: Wenn gleich in einigen Gegenden des König⸗ 
reichs Hanover der Hanfbau in größerer Ausdehnung getrieben 
wird, fo iſt doch dieſer Kulturzweig im Ganzen zu wenig bes 
rückſichtigt, und noch ſehr weit davon entfernt, das Bedürfniß 
des Landes befriedigen zu können. Auch iſt man da, wo der 
Hanfbau im Hannöverſchen ſtattfindet, ſowohl hinſichtlich der 
Kultur der Pflanze, als auch in den der Ernte nachfolgenden 
Zubereitungsarbeiten im Vergleich mit einigen andern Ländern, 
z. B. mit Flandern, dem ſüdweſtlichen Deutſchland, dem El— 
ſaß zurück. Um nun die Aufmerkſamkeit auf jenen nützlichen 
Kulturzweig mehr zu lenken, verlangt die Königl. Societät 
eine gründliche Unterſuchung, auf welche Weiſe der Hanfbau 
im Königreich Hanover mit Nutzen zu erweitern, und unter 
Berückſichtigung der in andern Ländern üblichen Verfahrungs⸗ 
arten weſentlich zu verbeſſern ſein dürfte. — Für den Juli 
1840: Obgleich Joh. Beckmann u. A. einzelne ſchätzbare 
Materialien zu einer Geſchichte des Kartoffelbaues in Europa 
geliefert haben, ſo iſt dieſer Gegenſtand bis jetzt doch noch nicht 
vollſtändig bearbeitet worden; fo wie es auch noch an einer 
genügenden Unterſuchung darüber fehlt, welche Veränderungen 
die Verbreitung dieſes hochwichtigen Kulturzweigs in der Lande 
wirthſchaft überhaupt herbeigeführt hat. Die Societät verlangt 
daher eine möglichſt vollſtändige Geſchichte der Einführung des 
Kartoffelbaues in den europäiſchen Ländern, nebſt einer Darz 


63 


ſtellung des Einfluſſes, den die Verbreitung dieſes Kulturzwei-⸗ 


ges auf die Landwirthſchaft gehabt hat. — Preis für jede 
Aufgabe 12 Dukaten, der Termin für die auf den Juli aus⸗ 
geſetzten, der Ausgang Mai's, für hie auf den November, das 
Ende des September. 

Aus Syrien iſt vor einiger Zeit der Franzoſe, Hr. 
Aim, der dorthin geſchickt ward, um die Bleibergwerke von 
Küllek zu infpieiren, zurückgekehrt, und hat 150 Centner des 
beſten Bleies mitgebracht. Er verſichert „daß dieſe Bergwerke 
50 — 60 Prozent geben können, und daß es ſehr leicht ſei, in 
kurzer Zeit einige Millionen Centner aus ihnen zu Tage för⸗ 
dern. Wenn dies auch übertrieben ſein mag, ſo hat doch das, 
was er in kurzer Zeit leiſtete, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt, und das Gouvernement mit den beſten Hoffnun⸗ 
gen erfüllt. Von den Deutſchen befindet ſich jetzt Niemand 
mehr dort. 


Architektoniſches. 
Mechanikus Schmidt in Heidelberg betreibt eine 
Sägemühle durch Pferde, welche Letztere ſo wenig Raum 
zu ihrer Bewegung brauchen, ohne dadurch an Kraft zu ver⸗ 
lieren, oder eine unbequeme Stellung zu haben, daß man ſo⸗ 


gar dieſe Einrichtung auf einem gewöhnlichen Eiſenbahnwagen! 
anbringen kann. Sein dieſerwegen gemachter Vorſchlag folt , 
von der Eiſenbahn-Direktion in Karlsruhe als richtig aner⸗ 
kannt worden ſein, und er den Auftrag erhalten haben, eine! 
vollſtändige Zeichnung hierüber einzuſenden, um, wenn nichts 
abzuändern iſt, einen Wagen in wirklicher Größe auszuführen, 
und erſtere iſt bereits vor acht Tagen abgegangen. Nach der⸗ 
ſelben gehen die Pferde in Schritt, während der Wagen, auf 
den fie ſtehen, acht Stunden Weges in einer Stunde zurück⸗ 
legt und ſomit würde man auf der badiſchen Eiſenbahn von 
Mannheim bis Baſel kein Unglück von einer Dampfmaſchine 
zu befürchten haben ). 

Die Schauſpielhaus-Bau⸗Kommiſſion zu Wismar in” 
Mecklenburg fordert, unter Ausſetzung einer Prämie von 50 
Friedrichsd'or, einheimiſche und auswärtige Architekten zur 
Einreichung von Bauplänen und zugehörigem Koſten⸗Anſchlage r 
für ein in Wismar zu erbauendes Schauſpielhaus auf. 

Zur Information der Bewerber hat die Behörde zur un- 
entgeldlichen Empfangnahme Programme niedergelegt: 

in der Raths-Buchhandlung H. Schmidt et v. Cosſele 
in Wismar, 

in der Hof- Buchhandlung von Stiller in Schwerin, 

in der Buchhandlung Neſtler et Melle in Hamburg, und, 

im Diorama des Königl. Preuß. Theater-Inſpektors Hrn. 

Gropius zu Berlin. 8 

In dem Programm wird nur noch bemerkt, daß die 3 
Bauplätze und zugehörige Koſten-Anſchläge ſpäteſtens bis zum. 
erſten Mai 1839 bei der Behörde eingereicht ſein müſſen, 
wenn ſie Berückſichtigung finden ſollen. 2 


Zu den Monumenten, Brunnen und Paläſten, womitz⸗ 
München neuerdings verſchönert wird, reiht ſich auch noche, 
ein großartiges Bogenportal, welches der König aufführen läßt n 
Es ſoll in der höheren Bauart eines Triumphbogens, in einene 
gewiſſ en Entfernung, jedoch in gleicher Correſpondenz mit denr, 
Obelisken, feinen Standpunkt erhalten, und wird -mit Mauer; 
linien vereinigt, die zugleich als eine Umgrenzung für Die, 
Glyptothek und für die Baſilika dienen ſollen. Bereits findg 
auch noch Bauplätze dazu gekauft, und die geometriſche Aus⸗ 
meſſung vorgenommen worden. Der Plan zu dieſer hochra— 
genden Unternehmung wird aus den Händen des Pröfeſſorg 
Gärtner hervorgehen. 

Ein Herr Walker in London hat ein Patent, auf 
eine beſondere Art, dem Eiſenbleche zum Gebrauche bei Bauten 
Stabilität zu geben, genommen. Er giebt den Blechplatten 
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) Bis wir nähere Kenntniß von der neuen Erfindung des 
Hrn. S. erhalten haben, ſei es uns erlaubt, an der Entbehrlich⸗ 
keit der Lokomotiven zu zweifeln. Red. 


durch Walzen oder irgend auf andre Weiſe eine Menge von 
Quer⸗ oder Längefalten, fo daß fie den geknifften Buſenſtreifen 
ähnlich ſehen. Aus dieſen Platten ſetzt er Thüren, Fenſter, 
ja Dächer zuſammen. Ein ſolches Dach, mit einer Spannung 
von 60 Fuß Weite, iſt in London in der Themſeſtraße mit 
beſtem Erfolge errichtet. \ 

| Die Central = Sternwarte in St. Petersburg, zu 
deren Bau bekanntlich im Juni 1838 auf dem Berge Pulkowa 
ſunfern der Reſidenz der Grundſtein gelegt ward, und in allen 


Erforderniſſen der Räumlichkeit, Bequemlichkeit und ſymmetri⸗ * 
ſchen Schönheit entſpricht, iſt jetzt vollendet, und wird im Be⸗ 


ginn des nächſten Frühjahrs für ihre hohen und wichtigen 
Zwecke geweiht werden. Einige in den inneren Räumen noch 
auszuführenden Arbeiten werden den Winter hindurch mit 
ununterbrochener Thätigkeit betrieben, und bis dahin been⸗ 
digt ſein. Sie iſt mit drei Thürmen verſehen. Das 
Hauptgebäude wie ſeine Seitenflügel ſind mit Blitzableitern 
verſehen. In wiſſenſchaftlicher Hinſicht iſt ſie mit Apparaten 
und Inſtrumenten verſorgt worden, die fie beſtimmt den erſten 
europäischen Sternwarten an die Seite fiellen. Der Koſten⸗ 
(betrag für ſämmtliche Inſtrumente ſoll die Summe von 
114,000 Rubel überſteigen. Die Akademie der Wiſſenſchaften 
(bat dem wirklichen Staatsrath Struve, ihrem Mitglied, die 
Charge des erſten Aſtronomen der mehrberegten Sternwarte 
(völlig übertragen. 

e a 


A 
Anzeige 

‚für unternehmende Guts- und Mühlenbeſitzer 

wichtig. 


x Es iſt eine Win d⸗ ink erfunden worden, d. h.: 

ein durch den Wind bewegbares Triebrad von horizontalem 

zUmlaufe, welches, bei ſehr dauerhafter Konſtruktion, vor den 

epeſtmöglichſt konſtruirten Windmühlen der gebräuchlichen Art 

nit vertikal⸗umlaufenden Flügeln, nachſtehende große IHREN 

oraus hat. 

1 1) Es liefert (bei übrigens gleich viel Ouadratfuß vom 

u Winde berührter Druckfläche) eine mehr als dreimal 

t größere Triebkraft, als die beſte Windmühle der gebräuch⸗ 
lichen Art; ſo daß damit Werke von 3 bis 6 Gängen 
zu treiben ſind. 

2) Es ift ſehr empfindlich gegen den leiſeſtn Luftdruck, und 
braucht niemals, wie jede andere Windmühle, nach dem 


5 Winde geſtellt zu werden; durch welchen letztern Vorzug 
es möglich wird, die Mühlengebäude viel einfacher und 
b dauerhafter als bisher erbauen zu können. 

3) Es iſt auf einer jeden vorhandenen holländiſchen Wind⸗ 
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mühle als ein neuer Kopf, und auch auf jedem gewöhn⸗ 
lichen Gebäude anzubringen, welches durch ſeine Lage der 
Wirkung des Windes überhaupt nur ausgeſetzt iſt, ohne 
daß es nöthig wäre, an dem Gebäude ſelbſt ſehr koſt⸗ 
ſpielige Veränderungen vorzunehmen. 

Dadurch kann die Wind-Turbine zum Betrieb aller 
Arten von landwirthſchaftlichen ſtehenden Maſchinenwer⸗ 
ken mit großem Nutzen angewendet werden, als z. B. 
zum Treiben von Schrotmühlen, Futterſchneidemaſchinen, 
Dreſch- und Kornreinigungsmaſchinen, Flachs-Brech⸗ 
und Schwingmaſchinen, Malzquetſchen, Buttermaſchinen 
und alldergleichen mehr. 

4) Beſteht die Erfindung in zweierlei Konſtruktionen der 
Wind⸗Turbine, wovon die eine mehr zu großen eigent- 
lichen Mühlenwerken, die andere aber zu leichteren Zwek⸗ 
ken ſich eignet. 

Der Erfinder dieſes neuen Triebwerkes, wünſcht feine Er- 
findung zu verkaufen, weil es für ihn mit Unbequemlichkeiten 
verknüpft ſein würde, anderartige Spekulationen damit auszu⸗ 
führen — und ſollte ſich ein unternehmender Mann finden, 
welcher geneigt wäre, die großen Vortheile der Anwendung 
der neuen Wind-Turbine, entweder für eigne Zwecke käuflich 
ſich zu erwerben, oder die Erfindung zum Behuf allgemeinerer 
Spekulationen in Preußen für ſich patentiren zu laſſen, ſo 
würde einem ſolchen Manne, die Erfindung in beiden Kon— 
ſtruktionen, als alleiniges Eigenthum für den Umfang der 


Preuß. Monarchie, von dem Erfinder für den feſten Preis 


von 200 Stück Friedrichsd'or käuflich überlaſſen werden. Hie⸗ 
bei erbietet ſich der Erfinder: ſeinem Käufer den augenſcheinli⸗ 
chen Beweis von der außerordentlichen Wirkung der Wind— 
Turbine, durch Modelle von beiden Konſtruktionen derſelben, zu 
geben; und erſt nach der eignen Ueberzeugung von dem Werthe 
der Sache auf dieſem Wege, hätte der Käufer die Zahlung 
des genannten Kaufpreiſes für das Eigenthumsrecht auf die 
Erfindung zu leiſten. 

Auf mündliche oder portofreie Anfragen, iſt nähere Aus⸗ 
kunft über dieſen Gegenſtand in der Polytechniſchen Agen— 
tur von C. T. N. Mendelsſohn in Berlin zu erhalten. 


Berichtigungen. 

In der Anzeige Nr. 4. des Polyt. Archiv's, „Thonlager“ 
betreffend, muß es ſtatt im Meklenburgiſchen heißen in Vorpom⸗ 
mern an der Meklenburgiſchen Grenze. 

In Nr. 7. Seite 57. Zeile 28 und 29 von oben lies ſtatt 
„Kanonenſchuß“ „Kanonenſchloß“, Wodurch die angemerkte un⸗ 
verſtändlichkeit gehoben iſt. 

— —¼⅛ — —— — 
Gedruckt bei Brandes und Klewert. 


